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Seit letztem ]ahr liegt die publizierte Dissertation von
Mia Holz vor, die an der universität Hildesheim ent-
stand und ein opulentes werk geworden ist, durch das
man sich gründlich arbeiten muss. Doch die Lektüre der
k uPP 400 Seiten lohnt. Die Autor in zeigt eindrucksvoll,
wie sich die Ideen der ]ugendmusikbewegung als rote
Fäden durch die hundertjährige Geschichte der Musik-
schulen ziehen und bis heute latent Wirkung entfalten.
Damit füllt die Autorin in mancher Hinsicht ein For-
schungsdesi derat, weil die gängigen Historiographien
zur Musikpädagogik sich bisher vornehmlich dem Mu-
sikunterricht an allgemeinbildenden Schulen widmen.
Institutionengeschichte und insbesondere mit Blick auf
Musikschulen sind im vergleich unterrepräsentiert.

Umfangreich entfaltet wird in diesem Buch der Geist
der Reformpädagogik samt der inhärenten Zivilisations-
kritik, dem Zweifel am Fortschritt sowie der fluchtmo-
tivierten Rückwärtsgewandtheit. Der Rück zug aus der
Cegenwart wird zu einem bewussten Sichverschließen
vor der modernen welt. Doch im Gegen satz ztt den
Historisten zog die ]ugendbewegung daraus nicht die
verein zerung als Konsequ enz, sond ern im Gegenteil
die Förderung von Gemeinschaft. Das volkslied, oder
das was dafür gehalten wurde, bekam diese besonders
gemeinschaftsbildende Kraft zugewiesen. Entlang der
Themenschwerpunkte, die sowohl zeitrich (weiÄarer
ZeIt, Nationalsozialismus, Nachkriegs zelt) als auch über
zentrale Akteure (Kestenberg, ]öde, TWittenhoff u. a.) in
dieser Untersuchung akzentuiert werden, offenbart in
der Gesamtschau eine Grundidee, nämlich die allmäh-
lich seit dem Tg.Iahrhundert fortgesetzte gesellschaft-
lichen Öffnung von Musik. Lug die Musik in Zetten vor
der Französischen Revolution weitgehend beim Adel
und Klerus , partizipierten nach 1800 auch Menschen in
bürgerlichen Kreisen an Musik. Doch gegen den ,,Mief
plüschigen samtes" (Kolland l99B) dieser bürgerlichen
Musikkultur entwickelte sich eine Alternative, die dann
zum Nährboden für die ]ugendmusikbewegung wurde.
Der Impetus ist ein sozialdemokratische r, der im vorlie-
genden Buch besonders an Figuren wie Fritz]öde und
Leo Kestenberg entfaltet wird. wenn man so will, wird
hier die Geschichte einer tenden zielllinken Musikpäda-
gogik geschrieben, über die in unterschiedlichen Kon-
texten und Konzeptionen auch in der Nachkriegszeit
nach dem Zweiten weltkrieg bis heute mit Engagement
cliskutiert wird.

Im ersten Kapitel gibt die Autorin Einblicke in die
kaum untersuchte Nische der Privatmusiklehrerinnen
und -lehrer. Auch die im 19. Jahrhundert einsetzende
Cründungswelle musikbildender Institutionen von
volksmusikschulen, Konservatorien und Hochschulen,
die in einem spezifischen Spannungsverhältnis unterein-
ander standen, wird von Holz thematisiert. Intensiver
widmet sich die Autorin zunächst der Situation in Preu-
ßen sowie in süddeutschland. Aufge zeigtwerden zudem
die Bedingungen und Umstände, die zlrr Gründung der
ersten musikpädagogischen verbände geführt haben. Die
hier auf 50 seiten erreichten Etappen werden also mit
gelungenen Fokussierungen versehen, um die nötigen
Eingrer.zungen der studie offenzulegen. Damit ist der
Hintergrund für die folgenden Kapitel schlüssig gelegt.

Die,,Jugendmusikbewegung" erscheint häufig wie
ein schillernder Begriff , der landläufig ideologisch
vorbelastet ist und auf den ersten Blick keinen guten
Ruf hat. Doch es gibt nicht die lugendmusikbewegung.
Vielmehr webt Holz, ausgehend von der Wä^dervo-
gelbewegung, in differenziefter Weise und geschickter
Darstellung die feinen historischen Fäden zwischen
der soziokulturell orientierten Musiknntengilde um Frltz
Jöde und dem ideologisch-national gesinnter en Fin-
kensteiner Bund um walther Flensel. Die Autor in zeigt,
dass sich schon früh unterschiedliche strömungen und
Positionen ausbildeten, bei denen Fragen hinsichtlich
der Relevanz des Instrumentalunterrichts oder des Ver-
hältnisses zur bürgerlichen Musikkultur recht unter-
schiedlich beantwortet wurden. Die einen sahen etwa
das Volkslied als zentrales Moment (Hans Breuer), die
anderen hingegen verstanden das Volkslied lediglich als
Vorkunst zLtr eigentlichen Kunst (Gustav Wyneken und
August Flalm).

Evident werden auch die zahLreichen Widersprü-
che der Jugendmusikbewegung sowie Kuriositäten: So
wandte sich zwar die ]ugendmusikbewegung gegen ei-
ne bürgerliche N{usikkultur, und doch geriet ausgerech-
net sie durch die Idealisierung der Volksgemeinschaft
in das Fahrwasser des konservativen Nationalismus.
Die Akteure haben ihre Positionen immer wieder neu
ausgehandelt, so dass sich allein deswegen schon kein
konsistentes Bild der ]ugendmusikbewegung ergeben
kann: Fritz Jöde stand etwa August Halm recht nahe,
doch Halm habe in der Musik eine geistige Machf gese-
hen, ]öde hingegen wollte mit der Musik lediglich die
zerbrochene Welt heilen. Überhaupt tritt einmal mehr ]ö-
de weniger als Musikpädagoge, sondern als allgemeiner
Menschenfreund und -erzieher in Erscheinung. Halm
und Wyneken, das zeigtHolz auch, lehnten die ]ugend-
musikbewegung überwiegend ab und suchten Musik im
Kleinen. ]öde und Hensel hingegen wollten die Musik
im Großen als Beitrag zur Erziehung zlrr Volksgemein-
schaft, etwa in Form von offenem Singen. Holz kann
auch zeigen, dass im Hinblick auf die Wahl von Mu-
sikinstrumenten sich eklatante Unterschiede zwischen
der Musikantengilde und ]ugendmusikbewegung ent-
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wickelten - mit nicht unerheblichen Auswirkungen auf
die Debatten bei der Grtindung von Musikschulen.

Im vierten Kapitel zeigt die Autorin höchst lesenswert
die Spaltung der Gesellschaft zwischen den Polen eines
monopolistischen Kapitalismus und des proletarischen
Klassenkampfs, zwischen denen der Kleinbürget zu
zermalmen drohte. Aus diesen Gegensätzen heraus
erwuchs das Gefühl einer Gemeinschaft mit allen sei-
nen verheerenden Folgen. Dabei zeigtHolz anhand der
Quellen die Zerrissenheit der jugendbewegten Protago-
nisten und entlarvt diese mit genügend akademischer
Distanz nicht einseitig und vorschnell zu Tätern. Mehr
noch, sie tut es eben nicht mit dem erhobenen Zeige-
finger einer Friedens- und Demokratiegeneiation: Die
]ugendmusikbewegung konnte zwar die Gefahr einer
faschistischen Ideologie nicht abWenden, doch wäre es
einseitig zu behaupten, sie sei schuld an faschistoiden
Tendenzen geweserL die zum Ende der Weimarer Zeit in
den Nationalsozialismus fiihrten. So hätten die Akteure
die NS-Ideologie zwar nicht gebilligt, standen für aber
recht wehrlos gegenüber. Die scharfe Kritik Adornos
wirkt insofern berechtigt, als nach dem Zweiten WeIt-
krieg die Gefahr einer Mythologisierung und überhö-
hung der Gemeinschaft und der Überlagerung demo-
kratischer Impulse angeprangert wurde, doch ist aus
heutiger Perspektive die Situation von damals differen-
zierter zu beurteilen. So finden sich auch bei Kestenberg
einige Widersprüche, die durchaus einer politischen
Pragmatik geschuldet sind. Fritz ]ödg erweist sich - er-
neut - auch bei Holz als janusköpfige Figur, die im Drit-
ten Reich einerseits dem Nationalsozialismus zum Opfer
gefallen ist, gleichwohl aber selbst für viele Irritationen
gesorgt hat. Klug ist daher die Empfehlung der Autorin,
Jöde und seine jugendbewegten Zeitgenossen hätten gut
daran getan, die Vergangenheit selbst aufzuarbeiten.

Im Mittelpunkt des fünften Kapitels steht die instituti-
onelle Perspektive. Ins Licht rücken dabeiz. B. die Bezü-
ge Leo Kestenbergs zur Jugendmusikbewegung, wobei
Holz vielschichtige Argumentationsmuster offenlegt. So
errichtete Kestenberg Volksbühnery legte einen großen
Akzent auf die Hausmusik und machte aus seiner sozi-
aldemokratischen Gesinnung keinen Hehl. Deutlich wird
dabei der Einfluss Jödes, den Kestenberg an die Berliner
Akademie für Kirchen- und Schulmusik berief. Durch das
wohlwollende Augenmerk auf die ]ugendmusikbewe-
gung, dieAblehnung des Virtuosentums wie überhaupt
die bürgerliche Musik und das Denken über Schulgren-
zen hinaus sahen sich Kestenberg und Jöde dabei später
großer Kritik ausgesetzt. Den Vorwurf,Volksmusikschu-
len seien dilettantische Einrichtungen, konnte Jöde offen-
bar nur schwer entkräften, wie der Blick in die Quellen
zeigt. Es galt viele grundlegende Themen auszuhandeln
(die übrigens bis heute an Aktualität vielfach nicht ein-
gebüßt haben). Dabei ging es etwa um Fragen, inwieweit
die Volksmusikschule eine Konkurrenz zrtr Privatmusik-
schule bildete. Auch sollten die neu gegdindeten Musik-
schulen durchaus Einfluss auf die Schulmusik - über de-
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ren Veränderbarkeit Iöde wohl höchst skeptisch gewesen
ist - nehmen. So wurden dam als zahlreiche Positionen
ausgearbeitet, so die Autorin, die noch heute in den Mu-
sikschulen und in der Schulmusik weiterwirken. Lesens-
wert sind die Details der ersten ]ugendmusikschule in
Berlin-Charlottenburg unter der Leitung von Fritz ]öde.
Zwar wollte dieser sich von der Schulmusik abgrenzen,
etablierte aber eine enge Kooperation mit den Charlot-
tenburger Gemeindeschulen. Die Instrumentalmusik (im
Wesentlichen Lauten, Flöten, Cello und am Rande auch
Klavier) bildete hier nur eine Ergänzurrg zurn-grundstän-
digen Singen. Eine feste Einrichtung waren auch Exkur-
sionen in Form von Singfahrten und Waldmusiken. Die
einfließenden, h Teilen auch illustrativen Beispiele doku-
mentieren, wie stark die Gründungen der Musikschulen
von der ]ugendmusikbewegung geprägt waren.

Auch nach dem Zweiten Weltkrieg setzten sich Leit-
ideen der ]ugendmusikbewegung bei der Gründung
von Musikschulen durch, besonders in den 1950er lah-
ren. Der sozialdemokratische Grundgedanke fand seine
Fortsetzung, und frühere Akteure vüie FrLtz ]öde oder
Wilhelm Twittenhoff beeinflussten die Musikschulen
nachhaltig. Hier wuchs nun insbesondere die Akzeptanz
und Förderung für das Klavier und die sog. ,,Kulturin-
strumente", wobei die typischen Musikinstrumente der
]ugendmusikbewegung weiterhin Bestand hatten. An-
hand von Fallbeispielen beschreibt HoLz diese Entwick-
lungen, was hervorzuheben ist. Denn eine systematische
regionale Forschung, die z. B. für das erste lahrzehnt
nach dem Zweiten Weltkrieg ein Bild dieser Landschaft
entstehen lassen könnte, fehlt zu einem großen Teil.

Das siebte Kapitel wirkt in der Gesamtanlage des
Buches für manche vielleicht wie ein Annex. Dabei ist es
jenes Kapitel, in dem die in der Vergangenheit gespon-
nenen Fäden in der Gegenwart zumVorschein kommen.
Denn HoIz summiert ihre Erkenntnisse vor dem Hinter-
grund gegenwärtiger Entwicklungen, was einen gewis-
sen Lesewert hätte, wäre der Ton der ansonsten sauber
gearbeiteten Studie nicht imFazit regelrecht umgekippt.
Die Artikulation von Sollens- und Wollensvorstellungen
bringt das Buch wenig geglückt zu einem Abschluss,
und das ist schade angesichts der guten Arbeit auf den
hunderten Seiten zlJvor.

Bei der Dissertation von Mia Holz handelt es sich um
eine nicht untypische Schnittstellenforschung: es wird
ein Thema (oder eine Person) im Lichte eines anderen
Themas beforscht. Wie ergiebig solche Perspektiven sein
können, zeigt gerade diese Arbeit. Grundlage sind Pri-
mär- und Sekundärquellen (Quellen und Darstellungen)
zugleich. Das ist ein großer Gewinn, weil so der An-
spruch eingelöst wird, die bisherigu Forschungslitera-
tur gründlich und möglichst vollständig einzubeziehen.
Die Quellenlage ist keine einfache, denn für eine solche
Arbeit sind mühevolle Archivbesuche vonnöten (5.72),
wobei allein schon die Beschaffung des Materials einen
großen Teil der Arbeit ausmacht und besonders gewür-
digt werden muss. Die Archivalien sind gut aufgearbei-
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tet und angemessen dargestellt. Es handelt sich metho-
disch gesehen um eine historisch-systematische Arbeit
in chronologischer Anordnung. Strukturgeschichtliche
Ansätze ergeben sich durch die offenlegung von be-
sonderen Charakteristika der Musikschulä, di; in ihren
Wechselwirkungen mit den Leitideen der ]ugendmu-
sikbewegung vor dem Hintergrund sich wandelnder
politischer und gesellschaftlicher Rahmenbedingungen
herausgearbeitet werden.

Was besonders besticht, sind etwa die abgedruckten
Fotos, die klare Gliederung der Arbeit, die Luziden Ge-
danken sowie die sprachlich weitgehend elaboriert ge-
schriebene Arbeit. Die Lektüre fällt daher nicht schweq,
dennoch bewegt sich der Text durchgängig auf einem
hohen Niveau.

Nun ließen sich immer noch diese und jene Aspekte
vorschlagen, was die Autorin nicht hätte alles r.,oäh 

"r-forschen und beschreiben können. Uns scheint das recht
unnütz, dennirgendwann muss auch eine umfangreiche
Arbeit wie diese zumAbschluss kommen. wenn man
sich etwas wünschen könnte, dann vielleicht eine Gra-
phik, welche die strömungen der ]ugendmusikbewe-
gung anschaulich darstellt. Die fein verästelten Fäden
lassen sich narrativ nur schwer a1s Ganzes erfassen und
erfordern eine hohe Konzentration. Man hätte gelegent-
lich weitere Rezeptionen von Fachliteratur erwartet:
etwa Studien zu:n. vielbesprochenen Fritz,öde in Tros-
singen im zuge der Harmonika-Bewegung, die nicht
wenige Kritiker von seiten der ]ugendmusikb"*"gung
auf den Plan gerufen hat. Zwar wird etwa die Harmoni,
ka kur z erwähnt (S. 154: sie hatte offenbar keinen platz
in der Jugendmusikschuler), hätte aber für diese hier
aufgeworfene Thematik einen gewissen Raum einneh-
men können (s. hierzu etwa Thomas Eickhoffs Kultur-
Geschichte der Harmonika 79g7,in welcher viele namhafte
zeitgenossen wie Jöde, Doflein, Adorno u. v. m. zuwort
kommen), zumalja auch Kestenberg im Zusammenhang
mit der Ziehharmonika eine kurzeErwähnung findet (S.
106). Im Hinblick auf Ernst Krieck wäre die Arbeit von
Antj e Lehmh us (Kal okag athia a er sus funktionale Er ziehun g
" ' 2008) dienlich Sewesen. Auch Theodor Warner hät-
te man möglicherweise etwas differe nziefter darstellen
können (s. Christoph Richters Vorwort zumNeudruck
Warnerc Musische Erziehung zwischen Kult und Kunst
2aß). und im Hinblick auf die Forschungsmethodolo-
gie zur Historischen Musikpädagogik sinä in den letz-
ten ]ahren auch einige studien publiziert worden (die
Einführung von Rudolf-Dieter Kraemer 2007 versteht
sich eher als propädeutisches Werk).

Vielleicht noch einige Anmerkungen zum Formalen:
Das häufige Zltieren aus zweiter Uand wäre entbehrlich
gewesen, Abkirzungen wie REM (= Reichserziehungs_
ministerium?) oder RJM (= Reichsjustizministerium?)
sind heute kaum noch bekannt und Verweise mittels
,,d. d.o." sind aus gutem Grund unüblich und anachro-
nistisch geworden. Wenn man eine echte Kritik äußern
wollte, dann diese: wrihrend die o. g. Fotos eine gute

Abdruckqualität aufweisen, sind fast alle Scans aus den
Quellen und Darstellungen eine Zumutung (etwa 5.220,
378,319, 327). Hier wäre eine professionelle Bildaufnah-
me und -bearbeitung notwendig gewesen. Eine gewisse
Pragmatik, wie man sie für studentische Qualifikations-
arbeiten noch dulden könnte, ist hier zweifellos fehl am
Platz. Dass schlussendlich ein renommierter Verlag Ab-
bildungen in dieser weise abdruckt, ist erstaunlich.

Trotz dieser kleinen kritischen Anmerkungen am
Schluss soll die Leistung insgesamt nicht geschmälert
werden: Die Studie ist in einer ,,Reihe für UäUititationen
und sehr gute und ausgezeichnete Dissertationen,, er-
schien€fl, was nicht verwundert, d enn sie verdient
höchstes Lob . Zuwünschen ist der Fachcommunity, dass
sich die Autorin weiterhin für die Forschung in där His-
torischen Musikpädagogik begeistern kann.

Rezension aon Wolfgang Lessing.
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Nach Anselm Ernsts ,,Lehren und Lernen im Instrumen-
talunterricht" ,rJhich Mahlerts ,,we ge zumMusizieren,,
und Martin Loserts ,,Kunst des Unterrichtens,, legt Mi-
chael Dartsch mit dem vorliegenden Buch eine weitere
Konzeption vor, in der die Grundrisse instrumentalpä-
d agogischer Arbeit im sinne eines zus ammenhär-,g"r-rä"r,
didaktischen Gesamtentwurfs entfaltet und reflektiert
werden. Vergleicht man den von ihm gewählten Ansatz
mit denjenigen seiner vorgänger, so springt - ohne dass
damit eine Wertung verknüpft sein müsst e - zunächst
ins Auge, dass es in sein er ,,Didaktik künstlerischen Mu-
sizierens" nicht allein um eine systematische Entfaltung
des Fachgebiets geht. vielmehr wird die systematik
hier selbst zun. Thema. Das Bestreben des Autors, Ka-
tegorien zv entwickeln, ,,die aus theoretisch fundierten,
systematischen Erwägungen heraus konstitutiv für den
Unterricht in künstlerischem Musizieren sein sollten' (S.
27),Iässt ein Gebäude entstehen, dessän einzelne Teile
streng aufeinander bezogen sind. Durchweg spürt man
beim Lesen den wunsch, es nicht bei einär lediglich
additiven Aneinanderreihung wünschenswerter Ziele,
Inhalte und Methoden des Instrumentalunterrichts zu
belassen, sondern jeden Einzelaspekt aus einem Bündel
tragender Grundgedanken abzuleiten, die sich ihrerseits
wiederum aus einem zentralen Gesamtanliegen ergeben.
In fast schon scholastischer Manier entsteht so einä groß
angelegte Deduktionskette, die nur an wenigen stellen
- hier sind vor allem die Abschnitte zu den Themen-
bereichen ,,Lernen und Motiv ation" (Kap . g) und ,,Be-
gabungsentwicklun g" (Kap. 10) sowie die das Buch ab-
schließenden Fallbeispiele (Kap. 12) zunennen - durch
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